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sogar oben in dem verlassenen Granitbruch war kein Stein ihm fremd, in viele hatte er Buchstaben und Zeichen eingehauen und sie aufgestellt, sie geordnet wie eine Gemeinde um ihren Pfarrer. Die seltsamsten Dinge gingen in diesem alten Granitbruch vor sich.


Er bog ab und kam zum Teich hinunter. Die Mühle war im Gang, ein ungeheurer und dumpfer Lärm umfing ihn. Er war gewohnt, hier umherzuwandern und mit sich selbst zu reden; jede Schaumperle hatte gleichsam ihr eigenes kleines Leben, über das etwas zu sagen war, und dort bei der Schleuse fiel das Wasser jäh ab und sah aus wie ein glänzendes Gewebe, das hier zum Trocknen hing. Im Teich unterhalb des Wasserfalls waren Fische; oft genug hatte er hier mit seiner Rute gestanden.


Wenn er erwachsen war, wollte er Taucher werden. Das wollte er. Da stieg er dann vom Deck eines Schiffes ins Meer hinunter und kam in fremde Reiche und Länder, da wogten große, seltsame Wälder, auf dem tiefsten Grund aber lag ein Schloß aus Korallen. Und aus dem Fenster winkt ihm die Prinzessin und sagt: Komm herein!


Da hörte er hinter sich seinen Namen; der Vater stand da und rief Johannes.


Man hat aus dem Schloß nach dir geschickt. Du sollst die jungen Leute zur Insel hinüberrudern!


Er beeilte sich. Eine neue und große Gnade war dem Sohn des Müllers widerfahren.


Der ›Herrenhof‹ sah in der grünen Landschaft wie ein kleines Schloß aus, ja wie ein unwahrscheinlicher Palast in der Einsamkeit. Das Haus war ein weißgestrichener Holzbau mit vielen Bogenfenstern in den Wänden und auf dem Dach, und von dem runden Turm wehte die Flagge, wenn Gäste auf dem Hof waren. Die Leute nannten es das Schloß. Vor dem Herrenhof aber lag auf der einen Seite die Bucht, und auf der anderen waren die großen Wälder; in weiter Ferne sah man einige kleine Bauernhäuser.


Johannes ging zur Landungsbrücke und half den jungen Leuten ins Boot. Er kannte sie von früher, es waren die Kinder des ›Schloßherrn‹ und ihre Kameraden aus der Stadt. Alle trugen hohe, feste Stiefel, mit denen sie durchs Wasser waten konnten, Victoria aber, die nur kleine Spangenschuhe hatte und außerdem nicht älter als zehn Jahre war, mußte an Land getragen werden, als sie zur Insel kamen.


Soll ich dich tragen? fragte Johannes.


Nein, ich! sagte der Stadtherr Otto, ein Mann im Konfirmandenalter, und nahm sie in seine Arme.


Johannes stand da und sah zu, wie sie weit aufs Ufer hinaufgetragen wurde, und hörte sie danken. Dann sagte Otto zurück:


Ja, du gibst jetzt wohl aufs Boot acht – wie heißt er?


Johannes, antwortete Victoria. Ja, er gibt aufs Boot acht.


Er blieb zurück. Die anderen gingen mit ihren Körben in den Händen tiefer in die Insel hinein, um Eier zu sammeln. Eine Weile stand er da und grübelte; gerne wäre er mit den anderen gegangen, das Boot hätten sie ja einfach an Land ziehen können. Zu schwer? Es war nicht zu schwer. Er packte das Boot und zog es ein Stück weit herauf.


Er hörte das Lachen und Sprechen der jungen Gesellschaft, die sich entfernte. Gut, lebt wohl einstweilen. Aber sie hätten ihn wohl mitnehmen können. Er wußte Nester, zu denen er sie hätte hinführen können, seltsame, tief versteckte Löcher im Felsen, in denen Raubvögel mit Borsten auf dem Schnabel wohnten. Einmal hatte er auch ein Hermelin gesehen.


Er schob das Boot wieder ins Wasser und fing an, zur anderen Seite der Insel zu rudern. Als er ein gutes Stück weit gekommen war, wurde ihm zugerufen:


Rudere zurück! Du schreckst die Vögel auf!


Ich wollte euch nur zeigen, wo das Hermelin ist? antwortete er fragend. Er wartete ein wenig. Und dann könnten wir das Schlangenloch ausräuchern? Ich habe Zündhölzer dabei.


Er bekam keine Antwort. Da drehte er das Boot um und ruderte zum Landungsplatz zurück. Dort zog er das Boot an Land.


Wenn er einmal erwachsen war, wollte er vom Sultan eine Insel kaufen und jeden Zutritt dazu verbieten. Ein Kanonenschiff sollte seine Küsten beschützen. Ew. Herrlichkeit, würden die Sklaven ihm melden, draußen zerschellt ein Boot auf dem Riff, an dem es gestrandet ist, die jungen Menschen darauf kommen um. Laßt sie umkommen! antwortet er. Ew. Herrlichkeit, sie rufen um Hilfe, noch können wir sie retten, und es ist eine weißgekleidete Frau dabei. Rettet sie! befiehlt er mit Donnerstimme. So sieht er nach vielen Jahren die Kinder des Schloßherrn wieder, und Victoria wirft sich ihm zu Füßen und dankt ihm für die Rettung. Nichts zu danken, das war nur meine Pflicht, antwortet er; geht frei umher in meinen Landen, wohin Ihr wollt. Und dann läßt er ihnen die Tore des Schlosses öffnen und bewirtet sie aus goldenen Schüsseln, und dreihundert braune Sklavinnen singen und tanzen die ganze Nacht hindurch. Als aber die Schloßkinder wieder fortreisen wollen, da vermag Victoria es nicht, sie wirft sich vor ihm in den Staub und schluchzt, denn sie liebt ihn: Laßt mich hierbleiben, verstoßt mich nicht, Ew. Herrlichkeit, macht mich zu einer Eurer Sklavinnen …


Er beginnt hastig in die Insel hineinzugehen, von Erregung durchschauert. Jawohl, er wollte die Schloßkinder befreien. Wer weiß, vielleicht hatten sie sich jetzt auf der Insel verirrt? Vielleicht hing Victoria zwischen zwei Felsen fest und konnte nicht loskommen? Er brauchte nur den Arm auszustrecken, um sie zu befreien.


Die Kinder aber sahen ihn erstaunt an, als er kam. Hatte er das Boot verlassen?


Ich mache dich für das Boot verantwortlich, sagte Otto.


Ich könnte euch zeigen, wo es Himbeeren gibt? sagte Johannes.


Schweigen in der Gesellschaft. Victoria griff sofort zu.


Nein? Wo denn?


Aber der Stadtherr überwand sich rasch und sagte:


Damit können wir uns jetzt nicht befassen.


Johannes sagte:


Ich weiß auch, wo man Muscheln finden kann.


Neues Schweigen.


Sind Perlen darin? fragte Otto.


Denkt, wenn Perlen drin wären! rief Victoria.


Johannes antwortete, nein, das wüßte er nicht; aber die Muscheln lägen weit draußen im weißen Sand, man müsse ein Boot haben und nach ihnen tauchen.


Da wurde der Vorschlag erst recht verlacht, und Otto sagte:


Ja, du siehst mir wie ein Taucher aus.


Johannes begann schwer zu atmen.


Wenn ihr wollt, so kann ich ja auf den Berg dort hinaufgehen und einen schweren Stein ins Meer hinabrollen, meinte er.


Wozu?


Nein, nur so. Aber ihr könntet dann zusehen. Aber auch dieser Vorschlag wurde nicht angenommen, und Johannes schwieg beschämt. So fing er an, fern von den anderen auf einer anderen Seite der Insel nach Eiern zu suchen.


Als die ganze Gesellschaft wieder unten beim Boot versammelt war, hatte Johannes viel mehr Eier als die anderen, er trug sie vorsichtig in der Mütze.


Wie ist es möglich, daß du so viele gefunden hast? fragte der Stadtherr.


Ich weiß, wo die Nester sind, antwortete Johannes glücklich. Jetzt lege ich sie zu den deinen, Victoria.


Halt! schrie Otto, warum?


Alle sahen ihn an. Otto deutete auf die Mütze und fragte:


Wer steht mir dafür ein, daß die Mütze sauber ist?


Johannes sagte nichts. Sein Glück brach plötzlich ab. Dann ging er mit den Eiern langsam wieder in die Insel zurück.


Was hat er denn? Wo geht er hin? sagte Otto ungeduldig.


Wo gehst du hin, Johannes? ruft Victoria und läuft ihm nach.


Er bleibt stehen und antwortet still:


Ich lege die Eier in die Nester zurück.


Eine Weile standen sie da und sahen einander an. Und heute nachmittag gehe ich in den Steinbruch, sagte er.


Sie antwortete nicht.


Dann könnte ich dir die Höhle zeigen.


Ja, aber ich habe so Angst, antwortete sie. Du sagtest, sie sei so dunkel.


Da lächelte Johannes trotz seinem großen Kummer und erwiderte mutig:


Ja, aber ich bin ja bei dir.


Seit jeher hatte er da oben in dem alten Granitbruch gespielt. Die Leute hatten ihn reden und arbeiten gehört, obwohl er allein war; bisweilen war er Pfarrer gewesen und hatte Gottesdienst abgehalten.


Diese Stätte war seit langer Zeit verlassen, jetzt wuchs Moos auf den Steinen, und die Spuren der Bohr- und Sprenglöcher waren beinahe verwischt. Aber in der verborgenen Höhle hatte der Sohn des Müllers aufgeräumt und sie mit vieler Kunst ausgeschmückt, und dort wohnte er als Häuptling der tapfersten Räuberbande der Welt.


Er schellt mit einer silbernen Glocke. Ein kleines Männchen, ein Zwerg mit einer Diamantenspange an der Kappe, hüpft herein. Das ist der Diener. Er verbeugte sich bis zur Erde. Wenn Prinzessin Victoria kommt, so führe sie zu mir! sagt Johannes mit lauter Stimme. Wieder verbeugt sich der Zwerg bis zum Boden und verschwindet. Johannes streckt sich bequem auf dem weichen Diwan aus und denkt nach. Zu jenem Sitz dort wollte er sie führen und ihr köstliche Gerichte auf silbernen und goldenen Schüsseln reichen; ein flammender Scheiterhaufen sollte die Höhle beleuchten. Hinter dem schweren goldbrokatenen Vorhang im Innern der Höhle würde ihr Lager bereitet werden, und zwölf Ritter sollten Wache stehen …


Johannes erhebt sich, kriecht aus der Höhle und lauscht. Unten auf dem Steig raschelt es in Ästen und Laub.


Victoria! ruft er.


Ja, antwortet es.


Er geht ihr entgegen.


Ich wage es fast nicht, sagte sie.


Er zuckt mit den Achseln und antwortet:


Ich bin eben dort gewesen. Ich komme jetzt von dort.


Sie gehen in die Höhle. Er weist ihr einen Platz auf einem Stein an und sagt:


Auf diesem Stein hat der Riese gesessen.


Hu, sag nichts mehr, erzähl mir nichts! Hattest du nicht Angst?


Nein.


Ja, aber du sagtest doch, er habe nur ein Auge; aber nur die Trolle sind einäugig.


Johannes überlegte.


Er hatte zwei Augen, aber auf dem einen war er blind. Das sagte er selbst.


Was sagte er noch? Nein, erzähl es nicht!


Er fragte, ob ich bei ihm dienen wollte.


Aber das wolltest du wohl nicht. Gott bewahre dich.


Doch, ich antwortete nicht nein. Nicht geradezu nein.


Bist du verrückt! Willst du im Berg eingeschlossen werden?


Ja, ich weiß nicht. Auf der Erde ist es auch nicht schön.


Pause.


Seit diese Buben aus der Stadt gekommen sind, bist du nur noch mit ihnen zusammen, sagt er.


Wiederum Pause.


Johannes fährt fort:


Aber ich bin stärker und kann dich besser tragen und aus dem Boot heben als irgendeiner von denen. Ich bin sicher, daß ich es fertigbrächte, dich eine ganze Stunde lang zu halten. Schau her.


Er nahm sie in die Arme und hob sie auf. Sie umfaßte seinen Nacken.


So, jetzt reicht es schon.


Er setzte sie nieder.


Sie sagte:


Ja, aber Otto ist auch stark. Und er hat sich auch schon mit erwachsenen Leuten geprügelt.


Zweifelnd fragt Johannes:


Mit erwachsenen Leuten?


Ja, mit erwachsenen. In der Stadt.


Pause. Johannes denkt nach.


Ja, ja, dann ist es also damit vorbei, sagt er. Ich weiß, was ich tue.


Was tust du?


Ich verdinge mich beim Riesen.


Nein, bist du denn verrückt! Hör doch! schreit Victoria.


Ach wo, mir ist alles gleich. Ich tue es.


Victoria sinnt auf einen Ausweg.


Ja, aber vielleicht kommt er jetzt gar nicht wieder?


Johannes antwortet:


Er kommt.


Hierher? fragt sie rasch.


Ja.


Victoria steht auf und zieht sich nach dem Ausgang zurück.


Komm, gehen wir lieber wieder hinaus.


Es eilt nicht, sagt Johannes, der selbst bleich geworden ist. Er kommt nicht vor heute nacht. Er kommt um die Mitternachtsstunde.


Victoria ist beruhigt und will wieder ihren Platz einnehmen. Aber Johannes fällt es schwer, des Unheimlichen, das er selbst heraufbeschworen hat, Herr zu werden, es wird ihm zu gefährlich in der Höhle, und er sagt:


Wenn du wirklich wieder hinausgehen willst – ich habe draußen einen Stein mit deinem Namen darauf. Den könnte ich dir zeigen.


Sie kriechen aus der Höhle und suchen den Stein. Victoria ist stolz und glücklich darüber. Johannes ist gerührt, er möchte weinen und sagt:


Wenn ich jetzt fort bin und du siehst ihn manchmal an, dann mußt du an mich denken. Mir einen freundlichen Gedanken schenken.


Ja, bestimmt, antwortet Victoria. Aber du kommst doch wohl wieder?


Ach, das weiß Gott allein. Nein, ich werde wohl kaum wiederkommen.


Sie fingen an, heimzuwandern. Johannes ist dem Weinen nah.


Ja, leb wohl, sagt Victoria.


Nein, ich kann noch ein Stückchen weiter mitgehen.


Aber daß sie ihm so herzlos, je eher desto lieber, Lebewohl sagen kann, macht ihn bitter, läßt in seinem verwundeten Gemüt den Zorn aufsteigen. Er bleibt plötzlich stehen und sagt voll ehrlicher Erregung: Aber das will ich dir sagen, Victoria, du wirst keinen bekommen, der so gut gegen dich sein wird, wie ich es gewesen wäre. Das will ich dir nur sagen.


Ja, aber Otto ist auch gut, wendet sie ein.


Ja, ja, nimm ihn nur.


Schweigend gehen sie einige Schritte weiter.


Ich werde es sicher großartig bekommen. Hab nur keine Angst. Denn du weißt noch nicht, welchen Lohn ich erhalten werde.


Nein, was erhältst du als Lohn?


Die Hälfte des Reiches. Doch das ist erst das eine.


Nein, so etwas!


Und dann bekomme ich die Prinzessin.


Victoria blieb stehen.


Das ist nicht wahr, oder?


Doch, das sagt er.


Pause. Victoria murmelt vor sich hin:


Wie sie wohl aussehen mag?


Aber du lieber Gott, sie ist schöner als irgendein Mensch auf Erden. Das weiß man doch schon seit jeher.


Victoria ist bedrückt.


Willst du sie denn haben? fragt sie.


Ja, antwortet er, es wird wohl so kommen. Als das Victoria wirklich nahegeht, fügt er hinzu: Aber es kann schon sein, daß ich einmal wiederkehre. Daß ich einmal einen Ausflug auf die Erde mache.


Ja, aber nimm sie dann nicht mit, bat sie. Wozu willst du sie dabei haben?


Nein, ich kann auch allein kommen.


Willst du mir das versprechen?


O ja, das kann ich versprechen. Was machst du dir übrigens daraus? Ich kann doch nicht erwarten, daß du dir etwas daraus machst.


Das darfst du nicht sagen, hörst du, antwortet Victoria. Ich bin sicher, daß sie dich nicht so lieb hat wie ich.


Eine warme Freude durchbebt sein junges Herz. Am liebsten wäre er vor Freude und Beschämung über ihre Worte in die Erde gesunken. Er wagte nicht, sie anzublicken, er sah weg. Dann hob er einen Zweig vom Boden auf, nagte die Rinde ab und schlug sich mit dem Zweig in die Hand. Schließlich fing er in seiner Verlegenheit zu pfeifen an.


Ja, ja, ich muß wohl heimgehen, sagt er.


Ja, leb wohl, antwortet sie und reicht ihm die Hand.
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Der Sohn des Müllers reiste fort. Lange blieb er weg, er ging in die Schule und lernte sehr viel, wuchs, wurde groß und stark und bekam auf der Oberlippe einen Flaum. Es war so weit in die Stadt, die Reise hin und zurück so teuer, viele Jahre lang ließ der sparsame Müller seinen Sohn Sommer und Winter in der Stadt. Er studierte die ganze Zeit.


Inzwischen war ein erwachsener Mann aus ihm geworden, er war etwa achtzehn, zwanzig Jahre alt.


Da ging er eines Nachmittags im Frühling vom Dampfschiff an Land. Auf dem Schloß war die Flagge gehißt, für den Sohn, der mit dem gleichen Schiff ebenfalls in die Ferien heimkam; man hatte ihm einen Wagen an die Landungsbrücke entgegengeschickt. Johannes grüßte den Schloßherrn, die Schloßherrin und Victoria. Wie groß und froh war Victoria geworden! Sie beantwortete seinen Gruß nicht.


Er nahm die Mütze noch einmal ab und hörte sie ihren Bruder fragen:


Du, Ditlef, wer grüßt denn da?


Der Bruder antwortete:


Das ist Johannes, Johannes Möller.


Sie warf ihm noch einmal einen Blick zu; aber nun schämte er sich, noch einmal zu grüßen. Dann fuhr der Wagen fort.


Johannes begab sich nach Hause.


Mein Gott, wie lustig und klein doch die Stube war! Er konnte nicht aufrecht durch die Türe gehen. Die Eltern empfingen ihn mit einem Willkommenstrunk. Eine große Erregung bemächtigte sich seiner; alles war so rührend und lieb, Vater und Mutter empfingen ihn so grau und gut, eins nach dem anderen reichte ihm die Hand und hieß ihn zu Hause willkommen.


Noch am selben Abend ging er umher und besah sich alles, war bei der Mühle, beim Steinbruch und besuchte den Fischplatz, lauschte mit Wehmut den vertrauten Vögeln, die in den Bäumen schon ihre Nester bauten und dann und wann zu dem riesigen Ameisenhaufen im Wald hinüberflogen. Die Ameisen waren fort, der Haufen ausgestorben. Er wühlte in dem Haufen, es war kein Leben mehr darin. Während er so umherging, bemerkte er, daß der Wald des Schloßherrn stark ausgeholzt worden war.


Kennst du dich hier wieder aus? fragte der Vater im Scherz. Hast du deine alten Drosseln wieder getroffen?


Nicht alles ist so wie früher. Der Wald ist ausgeholzt.


Der gehört dem Schloßherrn, antwortete der Vater. Es ist nicht unsere Sache, seine Bäume zu zählen. Ein jeder kann Geld brauchen, der Schloßherr braucht viel Geld.


Tage kamen und gingen, milde, liebe Tage, merkwürdige Stunden der Einsamkeit, mit zarten Erinnerungen aus den Kinderjahren, ein Zurückgerufenwerden zu Himmel und Erde, zur Luft und zu den Bergen.


Er ging den Weg zum Schloß hinüber. Am Morgen war er von einer Wespe gestochen worden, und seine Oberlippe war geschwollen; wenn er jetzt jemand träfe, würde er grüßen und sofort weitergehen. Er traf niemand. Im Schloßgarten sah er eine Dame; als er näher kam, grüßte er tief und ging vorbei. Es war die Schloßherrin. Er fühlte noch wie in alten Tagen das Herz klopfen, wenn er am Schloß vorbei ging. Die Achtung vor dem großen Haus, vor den vielen Fenstern, vor der strengen, feinen Persönlichkeit des Schloßherrn saß ihm noch im Blut.


Er nahm den Weg zur Landungsbrücke.


Da begegnete er plötzlich Ditlef und Victoria. Das war ihm unangenehm, sie konnten ja glauben, er sei ihnen nachgegangen. Außerdem hatte er eine geschwollene Oberlippe. Er verlangsamte seinen Schritt, ungewiß, ob er weitergehen sollte, aber er ging doch weiter. Schon von weitem grüßte er und behielt die Mütze in der Hand, während er vorbeiging. Stumm beantworteten die beiden seinen Gruß und schritten langsam vorüber. Victoria sah ihn ganz offen an; ihr Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig.


Johannes ging weiter, zum Kai hinunter; eine Unruhe hatte ihn ergriffen, sein Gang wurde nervös. Nein, wie groß Victoria geworden war! Vollkommen erwachsen, herrlicher als je zuvor. Ihre Augenbrauen liefen über der Nase beinahe zusammen, sie waren wie zwei feine samtene Linien. Die Augen waren dunkler geworden, sehr dunkelblau.


Als er nach Hause ging, schlug er einen Weg ein, der weit außerhalb des Schloßgartens durch den Wald führte. Niemand sollte von ihm sagen können, daß er den Schloßkindern nachliefe. Er kam auf eine Anhöhe, suchte sich einen Stein und setzte sich. Die Vögel musizierten wild und leidenschaftlich, lockten, suchten einander, flogen mit Zweigen im Schnabel umher. Ein süßlicher Geruch von Erde, sprießendem Laub und verfaulenden Baumstämmen lag in der Luft.
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